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Waldalgesheim und seine Ziegenzucht

Von Kurt Hochgesand

Mit der allmählichen Industrialisierung im neunzehnten Jahrhundert änderten sich auch 
mannigfach die Lebensumstände der Arbeiterfamilien. Viele Arbeiter widmeten sich in 
der ihnen verbleibenden freien Zeit dem Kleingartenbau und der Kleintierzucht. Haupt­
sächlich waren es Arbeiterfamilien mit bäuerlichem Hintergrund, die in der Kleintierhal­
tung und im Kleingartenbau eine Verbesserung der eigenen Nahrungsversorgung sahen. 
Diese Entwicklung fand weniger in den Städten statt als auf dem flachen Land, wo ein 
Familienteil womöglich noch ein geerbtes Stück Ackerland hatte. Je nach den räumli­
chen und versorgungstechnischen Möglichkeiten reichte die Tierhaltung von wenigen 
Hühnern über Kaninchen bis zum Schwein oder einer Ziege. Während der Mann, der Fa­
milienvater, in der nächsten Stadt einer geregelten Arbeit nachging, kümmerte sich die 
Mutter größtenteils um das Kleinvieh, so auch um die Ziegen.

Abb. 1: Die hornlose Deutsche Edelziege war bei vielen Haushalten zeitweise ein sehr geschätz­
tes Haustier.

1



Schon in der ersten Hälfte des neunzehn­
ten Jahrhunderts begann, im Gegensatz zu 
den Schafen, die Zahl der Ziegen im Land­
kreis Kreuznach zu steigen. Von 1826 bis 
1893 versechsfachte sich der Bestand der 
Ziegen im Kreisgebiet. Im Jahr 1904 gab 
es im Landkreis Kreuznach 4849 Ziegen. 
Von einem Ziegenzuchtverein war bis da­
hin noch nirgendwo die Rede.

Die wichtigste für den Naheraum empfoh­
lene Ziegenrasse war die „Saanenziege". 
Diese ursprünglich aus dem Saanental und 
dem Obersimmertal im schweizerischen 
Kanton Bern stammende Ziege wurde be­
reits im 19. Jahrhundert auch hier in 
Deutschland weiter gezüchtet. Als eine 
züchterische Weiterentwicklung dieser 
Rasse galt die „Deutsche Edelziege". Sie 
zeichnete sich durch weiße Farbe, kurzes 
Haar und Hornlosigkeit aus. Ihre hohe 
Milchleistung ließ sie zu einer der bedeu­
tendsten Ziegenrassen werden. Daneben 
lieferte sie noch Fleisch und Fell.

Unter den Orten, bei denen bei der Kreis­
erhebung mehr als 100 Ziegen gezählt 
wurden, war Waldalgesheim noch nicht 
dabei. Unser Nachbardorf Weiler bei Bin­
gen hingegen hatte damals schon 146 
Ziegen. Im Jahr 1900 und 1909 werden 
hier in Waldalgesheim 83 Ziegen gezählt. 
Erst 1910 weiß man hier am Ort von einer 
Ziegenzuchtgenossenschaft. Das Halten 
eines Ziegenbocks war damals noch Pri­
vatsache. Man trug sich aber mit dem Ge­
danken, den Ziegenbock, der bis dahin 
Vereinseigentum war, der Gemeinde zu 
übertragen. Der Antrag der Ziegenhalter 
war mit den Unterschriften von 69 Ver­
einsmitgliedern untermauert. Diese Idee 
fiel bei den Gemeinderäten auf fruchtbaren 
Boden. Die Gemeinde übernahm den Zie­
genbock von dem Verein und legte das 
Sprunggeld, auch für die Nichtmitglieder 
des Vereins, mit 2,- Mark je Tier fest.

1905 zeichnete sich ein gewisser Wandel 
und Aufschwung bei der Ziegenhaltung 
ab. Besonders für den Fabrikarbeiter und 
Tagelöhner auch ohne nennenswerten 
Grundbesitz hatte die Ziege unschätzbaren 
Wert. Der Stolz des aufstrebenden Land­

wirts ließ es in normalen Zeiten nicht zu, 
sich mit Ziegen abzugeben. Die Ziege war 
die Kuh des „kleinen Mannes". Erst in den 
Notzeiten der beiden Weltkriege, wo die 
Kuhmilcherzeugung kontrolliert und ratio­
niert war, die der Ziegenmilch dagegen 
aber nicht, fanden Ziegen auch den Ein­
gang in die Ställe der Rindviehhalter. Bei 
den Landwirten galt die Ziegenmilch als 
ideale Zufütterung bei der Ferkelaufzucht.

Besonders während der schweren Zeit des 
Ersten Weltkriegs kam der Ziegenhaltung 
in der Rheinprovinz eine stärkere Bedeu­
tung zu. Es galt, den herrschenden Hunger 
und die Folgen der Mangelwirtschaft für 
die darbende Bevölkerung abzumildern. 
Eine spätere Notiz bei der Kreisverwaltung 
spricht von einem Ziegenzuchtverein in 
Waldalgesheim, der viele Bergleute als 
Mitglieder hatte. Die Ziegenzuchtvereine 
der einzelnen Ortschaften waren in einem 
Kreisverband organisiert. Diese Organisati­
on erhielt staatliche Zuschüsse aus dem 
sog. „Westfond". Im Jahr 1916 wurde zur 
Förderung der Ziegenzucht anstatt eines 
Viertels die Hälfte der Kosten für die An­
schaffung von Ziegen gewährt. Diese För­
derungsmaßnahmen führten auch im 
Kreisgebiet zu einer Steigerung der Zie­
genhaltung. Gab es 1914 bereits 6998 
Ziegen im Landkreis Bad Kreuznach, so 
hatte sich deren Zahl im Kriegsjahr 1917 
auf 9467 erhöht.

Zu diesem Zeitpunkt tritt der Ziegenzucht­
verein Waldalgesheim aus dem Schatten 
seines beschaulichen Daseins heraus. Der 
Grund dazu war: Der gemeindeeigene
Stierstall lag im Interessengebiet der Grube 
und musste wie die anderen Häuser in der 
Umgebung weichen. Ein Neubau des Stier­
stalls ist als logische Folgerung geplant, 
aber wegen der Wichtigkeit sind die 
Wohnhäuser vorrangig zu behandeln, dann 
erst kommt der Stierstall an die Reihe, so 
hieß es damals. Der Ziegenzuchtverein 
bildete eine Kommission, um alle Ziegen­
halter, auch die, die nicht Mitglied des 
Vereins waren, zu erfassen, um die Anzahl 
aller deckfähigen Ziegen festzustellen. Es 
wurden insgesamt 128 deckfähige Ziegen 
gezählt, die von 109 Haltern stammten.
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Die Kommission kam daraufhin zu dem 
Ergebnis, dass bei dieser Anzahl von Tie­
ren zwei Ziegenböcke vonnöten seien. Mit 
dieser Überlegung wandte sich der Ver­
einsvorstand mit der Bitte an die Gemein­
de, bei dem Neubau des Stierstalls doch 
einen Stall- und einen Futterkammerraum 
für zwei Ziegenböcke zu berücksichtigen. 
Der Vorsitzende des neuen Ziegenzucht­
vereins hieß damals Heinrich Scheidweiler. 
Der Antrag der Ziegenhalter fand Gehör 
bei der Gemeinde. Die Ortsverwaltung be­
stellte bei dem planenden Architekten-Büro 
Markwort und Seibert, dem schon vorhan­
denen Plan für den Stierstall einen Stall­
raum für drei Ziegenböcke anzufügen. Pa­
rallel dazu hat man bei den Gebrüdern Al- 
gesheimer in Rümmelsheim eine Kosten­
rechnung für die Auftragserweiterung be­
stellt, um vorab die finanzielle Seite planen 
zu können. Beides, Stierstall und der 
Bockstall, wurden 1923 gebaut und ihrer 
Bestimmung übergeben. In der Regel war 
der neue Bockstall mit zwei Böcken be­
setzt. Die Gemeinde Waldalgesheim mit 
ihren neuen, modernen Ställen für die Va­
tertiere galt zu diesem Zeitpunkt im gan­
zen Umland als vorbildlich. Der verant­
wortliche Betreuer des neuen Stierstalls 
hieß Johann Gundlach.

In den zwanziger Jahren nahm die Stück­
zahl der gehaltenen Ziegen kontinuierlich 
zu. In den Jahren 1927 und 1928 waren 
es 141 bzw. 131 Stück. Der Höhepunkt 
der Ziegenhaltung wurde nach dem zwei­
ten Weltkrieg mit 190 Tieren im Jahr 
1949 erreicht. Ein Jahr später sank die 
Zahl schon wieder auf 1 86 Stück ab. Um 
den Ziegenhaltern mit nur geringem Land­
besitz die Futterfrage zu erleichtern, pach­
tete der Verein von der Gemeinde und der 
Grube Dr. Geier Wiesenpartien und Unlän­
dereien zu Grünfutter- und Heuernten. Das 
Gelände des „Wiesengartens" und der 
„Gäseweed" (Ziegenweide) wurde von 
vielen Haltern genutzt. Die Ziegenhalter 
mähten die Straßengräben aus oder sie 
mähten, bevor die eigentliche Heuernte 
begann, das Gras in den gemeindeeigenen 
Wegen aus und machten es zu Heu. In 
dieser Zeit blieb kein Grashalm ungenutzt 
stehen.

Das meistens mit der Sichel gewonnene 
Futter wurde von den Frauen in das „Gras­
tuch" gepackt und auf dem Kopf heimge­
tragen. Es war ein imposantes Schauspiel, 
wenn eine Frau mit einer Last Gras auf 
dem Kopf durchs Dorf ging, der eine an 
einem Strick geführte Ziege folgte. Da die 
Ziege von Natur aus auf andere Futter­
pflanzen eingestellt ist als Rindvieh und 
Schafe, belegt sie bei der Futterversorgung 
eine Nische. Das heißt, von den gereichten 
Futtergaben werden die Blattpflanzen be­
vorzugt, während Halmanteile aussortiert 
werden. Das bringt der Ziege den Ruf ein, 
ein Feinschmecker zu sein. Dass dieser 
Umstand dem Naturell der Ziege ent­
spricht, das haben die wenigsten Halter 
verstanden. Dem gewonnenen Mist der 
Stallziegen ging der Ruf voraus, besonders 
viel Unkrautsamen in sich zu tragen. Eine 
besondere Eigenart bei den Ziegen war das 
„Maimelkisch- Machen".

Abb.2: Die beiden Cousins Karl und Fritz Sinz 
mit einem handzahmen Zickel

Eine Ziege, die in diesem Jahr nicht „gezi- 
ckelt" hatte, konnte man doch zum Milch­
geben bringen, indem man sie mit gutem, 
grünem Futter versorgte und dann zu mel­
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ken begann. Nach wenigen Tagen schon 
schoss die Milch ein und die Ziege konnte 
nun regelmäßig gemolken werden.

Einer Meldung zufolge hatte Genheim bei 
einer Viehzählung im Jahr 1927 25 Zie­
gen.

Abb. 3: Mehrere Hausziegen beim Weidebe­
trieb

Die Zeit um den Michaelistag (Michelches- 
daach), der 29. September, galt als Deck­
termin für die Ziegen. In diesen Tagen hat­
te der Stierstallwärter Hochkonjunktur. Da 
pro Tag bei zwei oder drei Böcken nur 
sechs Deckvorgänge für Ziegen möglich 
waren, musste es der Stierstallwärter ver­
stehen, dem Andrang aller „Kunden" ge­
recht zu werden. Die Decktermine waren 
mit morgens um 7.00 Uhr und abends um 
19.00 Uhr Sommer wie Winter festgelegt. 
Es galt die Regel: „wer se erschd kimmt, 
mahlt se erschd". In manchen Jahren ka­
men auch viele Ziegenhalter von Weiler 
oder Rümmelsheim mit ihren Tieren zu den 
beiden Waldalgesheimer Ziegenböcken 
zum Deckgeschäft.

In den Notzeiten der Kriege galt die Haus­
ziege als ein wichtiger Nahrungsbeschaf­
fer.

Zu Ostern wurden viele frisch geborene 
Lämmer geschlachtet. Metzger Erwin 
Schiffhof erzählte mir davon, dass er in 
einem Jahr an einem Karfreitag 42 Läm­
mer geschlachtet hätte, die Ostern als 
Festtagsbraten auf den Tisch kamen. 
Meisten wurde, wenn es um eine ältere 
Ziege ging, sie gemeinsam mit einem 
Schwein geschlachtet. Das Fleisch einer 
Ziege war fettarm und eignete sich beson­
ders gut zum Bereiten von Dauerwurst. In 
einer Notiz aus dem Jahr 1927 steht zu 
lesen, dass in diesem Jahr 157 nicht 
fleischbeschaupflichtige Hausschlachtun­
gen vorgenommen wurden.

Abschließend bleibt festzuhalten, dass die 
Ziegenhaltung im Landkreis Bad Kreuznach 
im 19. Jahrhundert ihre erste größere Be­
deutung erlangte. Sie erlebte noch einmal 
in der Zeit des Ersten Weltkrieges eine 
gewisse Steigerung, um dann schon be­
reits in den 1920er Jahren abzunehmen. 
Nach der Währungsreform 1948 entwi­
ckelte sich die Ziegenhaltung verstärkt 
rückläufig. Noch um 1952 gab es im 
Kreisgebiet 6908 Ziegen. Besonders 
beliebt war bei den Arbeitern mit geringem 
Landbesitz die „Weiße Deutsche Edelzie­
ge". Spätestens in den 1960er wurde je­
doch diese Art Viehhaltung völlig aufgege­
ben. Ziegenhaltung passte nicht mehr in 
die Zeit des „Wirtschaftswunders", als 
eine Form der Viehhaltung, der immer der 
Makel der Armut ihrer Halter anhaftete.

Quellen:
Rainer Seil, Ziegenhaltung im Landkreis Bad 
Kreuznach, Nahelandkalender 2011 
LA Speyer. Bestand U 226, Nr. 22 
Ratsprotokolle vom 26.11.1 91 9 u. 1 2. 8.1 920 
Mündlich: Erwin Schitthof

Die Vatertierhaltung in Waldalgesheim/Genheim 
Waldalgesheirn

Eine erfolgreiche Zucht lag damals noch 
ausschließlich in den Händen einer oder 
mehrerer Privatpersonen. Den meisten 
Landwirten reichten diese Ansätze zur 
erfolgreichen Rinderzucht nicht mehr

aus. Die mehrheitliche Ansicht der 
Landwirte lag darin, die Haltung der Va­
tertiere zu kommunalisieren. Beim Be­
trieb durch die Gemeinde könne bei
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der Auswahl der Tiere höherwertiges 
Zuchtmaterial eingesetzt werden, war das 
schlagende Argument einerseits. Anderer­
seits war das Halten und Führen von zwei 
Deckbullen für einen Privatmann eine 
enorme Belastung. Darum hatte sich die 
Mehrheit der Landwirte dafür ausgespro­
chen, die Bullenhaltung von privat auf die 
Gemeinde zu übertragen. Die festgelegte 
Zuchtlinie lag hier wie in den anderen Dör­
fern in der Umgebung auf dem Glan- 
Donnersberger Rind, das hier als Zugtier 
und als Milchvieh beliebt war.

f

Abb. 4: Josef Schitthof, der letzte Stierhalter 
in Waldalgesheim

Die Gemeindevertretung war sich einig, 
aus den dargelegten Gründen 1903 einen 
Stierstall zu bauen. Sein Standort war in­
nerhalb der Ortslage auf einer freien Wie­
senfläche in der Erbacher Straße. Um den 
Ansprüchen zu genügen, kamen Stallraum 
und eine Scheune als Futterlager für zwei 
Deckbullen in Frage. Die Deckgebühren 
wurden beim Amtseinnehmer über den 
Abgabe- und Steuerzettel jährlich abge­
führt. Da die Gemeinde über etliches Wie­
senland verfügte, war die Beschaffung von 
Futter über das ganze Jahr hinweg gesi­
chert. Das benötigte Stroh für die Streu 
musste angekauft werden. Ebenso der 
notwendige Hafer.

Schon 1917 stand es fest, dass sich der 
Stierstall der Gemeinde, wie auch die an­
deren Häuser in der Erbacher Straße, im 
Bergsenkungsgebiet der Grube befanden 
und über kurz oder lang umgesiedelt wer­
den mussten. Der Plan für den neuen 
Stierstall in der Friedrichstraße sah zu­
nächst nur einen Stallraum für drei Stück 
Großvieh vor. Der hiesige Ziegenzuchtver­
ein sah den Zeitpunkt als günstig an, ge- 
meindeseits den Bau eines Bockstalls von 
der Gemeinde zu verlangen. Der geräumige 
Hof gab noch den Platz her, ein kleines 
Stallgebäude für zwei Ziegenböcke anzu­
bauen. Wie die Vatertierzucht in früheren 
Zeiten hier in Waldalgesheim organisiert 
war, wissen wir nicht. Fest steht, dass in 
den neunziger Jahren des vorletzten Jahr­
hunderts ein Landwirt namens Heckert 
(Farrheckert genannt) eine private Deck­
station mit zwei Bullen betrieb. Ob es sich 
damals schon um gemeindeeigene Deck­
bullen handelte oder ob das Unternehmen 
rein privater Natur war, lässt sich nicht 
beurteilen. Die Durchführung hatte sich 
durch die vielen Anwesen, die auch umge­
siedelt wurden, über die Jahre hinausge­
zogen. 1923 war es dann so weit, für den 
Bezug der neuen Stallräume. Die Ersatz­
leistung durch die Grube des höchstens 15 
Jahre alten Stierstalls war wie bei den 
Privathäusern alt gegen neu eins zu eins. 
Nur die durch den Bau des Bockstalls und 
den Raum für den dritten Bullen entstan­
denen Mehrkosten musste die Gemeinde 
voll tragen. Mit der Fertigstellung des neu­
en Ensembles hatte der Waldalgesheimer 
Stierstall Vorbildcharakter für die ganze 
Umgegend erhalten.
1955 brennt der Stierstall und die Scheune 
ab und werden im selben Jahr wieder auf­
gebaut. Durch die Anregung des Stierwär­
ters Josef Schitthof wurde eine größere 
Einfahrtshöhe und auch die Stapelhöhe in 
der Scheune um einiges vergrößert. 1 956 
tritt die Gemeinde der Kreisbullenhaltung 
bei. Aus dem Jahr 1957 ist der Ankauf 
eines Gemeindebullen dokumentiert. Der 
Höhepunkt der gemeindeeigenen Bullenhal­
tung war Mitte der sechziger Jahre er­
reicht.
Durch den Einsatz von immer mehr Motor­
fahrzeugen in der Landwirtschaft kam es.
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dass die Kuh als Zugvieh nicht mehr ge­
fragt war, darum stiegen die Landwirte um 
auf Rinderrassen mit einer größeren 
Milchleistung. Für die Fortpflanzung dieser 
neuen Rassen bediente man sich der 
künstlichen Besamung, die zunächst vom 
Tierarzt, später auch von extra ausgebilde­
ten Gewährspersonen durchgeführt wur­
den. Darum war es folgerichtig, die Mit­
gliedschaft der Kreisbullenhaltung zu kün­
digen. Kurze Zeit später wurde die Kreis­
bullenhaltung aufgelöst. Stattdessen wur­
de die Gemeinde Mitglied bei der zentralen 
Bullenhaltung in Neumühlen in der Pfalz. 
Mit dem zurückgegebenen Einlagekapital 
aus der Kreisbullenhaltung in Höhe von 
3.600,-DM wird jetzt die Mitgliedschaft 
bei der zentralen Bullenhaltung erworben. 
Der Geschäftsanteil für drei Stück Deck­
vieh wurden mit 30,- DM berechnet. Da­
mit war das Kapitel „Vatertierhaltung" in 
Waldalgesheim abgeschlossen. Die noch 
vorhandenen Tiere wurden verkauft.
Im Oktober 1970 stellte die Ortsgruppe 
der Waldalgesheimer Pfadfinder den An­
trag auf Überlassung des gesamten Stier­
stallareals zum Umbau für einen Werk und 
Tagungsraum, was der Gemeinderat auch 
billigte.
Der erste gemeindeeigene Stierpfleger, der 
bekannt ist, war ein gewisser Landwirt 
namens Peter Vogt. Später, als Vogt in 
den Krieg einrücken musste, war es Jo­
hann Gundlach, der ihn vertreten musste. 
In den zwanziger Jahren übernahm Martin 
Schitthof den Stierstall und übergab diese 
Tätigkeit des Stierstallpflegers an seinen 
Sohn Joseph. 1953 wurde Joseph für sei­
nen 25-jährigen Dienst als Stierhalter ge­
ehrt. Am 25. November 1963 erhielt 
Schitthof eine Ehrenurkunde für 40 Jahre 
treue Dienste bei der Gemeinde. Nach der 
Aufgabe des Stierstalls wurde Schitthof 
als Gemeindearbeiter weiter beschäftigt 
bis zur Rente.

Genheim
In Genheim lag die Haltung des Deckbullen 
nur in Privathänden. Während der Bulle 
selbst Besitz der Gemeinde war, wurde 
das Halten an den mindestfordernden Be­
werber vergeben.
1891 hieß der Stierhalter Hartwein. Da­
nach wurde die Stierhaltung in die Hände

von Landwirt Wilhelm Schnell gegeben. 
Dieser erhielt von der Gemeinde einen jähr­
lichen Sold von 270,- Mark.
1 905 ist von einer Deckstation für Ziegen 
die Rede. Über die Verwirklichung dieses 
Gedankens ist in späterer Zeit kein Wort 
mehr gefallen.
1910 wird angeregt, dem Herdbuch beizu­
treten, was aber abgelehnt wurde.
1912 wird ein neuer Zuchtstier ange­
schafft.

Abb. 5: Ehrenurkunde von Josef Schitthof für 
25 Jahre Bullenhaltung

1920 erhält der Stierhalter eine Vergütung 
von 700,- Mark jährlich. Das Sprunggeld 
wird auf 7,- Mark pro Tier erhöht.
1923 Ankauf eines neuen Stiers. Für den 
Kauf sind 1 50 Millionen Mark bewilligt. 
1928. Anstatt der Beschaffung von 15 
Zentnern Hafer im Jahr für die Stiere durch 
die Gemeinde, ist eine Gabe der Viehalter 
von 15 Pfund Hafer pro deckfähige Kuh 
vorgeschlagen.
1932 Das Deckgeld beträgt 4,- Reichs­
mark.
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Abb. 6: Stierhalter Schitthof mit einem seiner 
Schützlinge

1941 Bei der steigenden Anzahl der deck­
fähigen Rindern und Kühen schlägt der 
Gemeinderat vor, einen zweiten Bullen 
einzustellen.
1943. Übernahme der Bullenhaltung durch 
Philipp Renner, der ein jährliches Entgelt 
von 1080,- Mark erhält.
In Genheim gab es keine Ziegenbockhal­
tung. Aus diesem Grund mussten die Gen- 
heimer Muttergeisen zum Decken entwe­
der nach Waldalgesheim oder nach Wald­
laubersheim zum Gemeindebock geführt

Abb. 7: Emil Renner war der letzte Bullenwär- 
ter in Genheim

werden. In Waldlaubersheim erinnert man 
sich gern noch an den Bullenhalter Faust, 
der sowohl ein Deckbulle als auch ein Zie­
genbock in dem gemeindeeigenen Stall 
betreute. Später übernimmt Emil Renner, 
der Sohn von Philipp Renner, den Bullen­
betrieb. Bei dem Zusammenschluss der 
beiden Gemeinden Waldalgesheim und 
Genheim im Jahr 1970 hatten die Gen- 
heimer noch ihre beiden Deckbullen in Be­
trieb. Emil Renner war in Genheim der letz­
te Gemeindestierhalter, bis zur Auflösung 
dieser Einrichtung im Jahr 1 972. K.H

Im Wehrertüchtigngslager Waldalgesheim 2
Von Otto Berg

Das ganze Buch (263 Seite) von Otto 
Berg mit dem Titel: „Erinnerungen
1929-1945, „Eine Kindheit im Dritten 
Reich" ist zu beziehen bei:

Otto Berg, Hauptstraße 37, 56288 
Alterkülz, Tel.: 06762/6294, zum Preis 
inklusive Porto von 15,- Euro.

Abb. 8: Der sportbegeisterte Autor Otto Berg 
versieht hier den freiwilligen Dienst des Kon­
trollpostens beim Hunsrückmaraton
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Fortsetzung
Auch alle Wirte im Ort durften uns keinen 
Alkohol mehr ausschenken.

Als Erstes mussten wir im Lager­
hof antreten, wo uns der Lagerführer eine 
gewaltige Standpauke hielt mit Androhung 
aller möglichen Strafen. Er stand mit dem 
Rücken zum Gebäude, wo sich einige im 
Keller versteckt hatten. Sie streckten die 
Köpfe aus den Kellerlöchern und schnitten 
Grimassen gegen uns. Da mussten wir 
lauthals lachen. Da er anfangs meinte, wir 
hätten ihn ausgelacht, wurde er immer 
wilder. Nach seinen Kommandos „Rechts 
um, links um!" oder „Ganzer Lehrgang 
kehrt!", fiel ein Teil hin. Nun hatte er es 
nicht eilig genug, um mit uns auf den 
Sportplatz zu kommen, um uns zu schlei­
fen. Inzwischen war es fast ganz dunkel 
geworden und wir mussten trockenes 
Holz, das hinter den Häusern neben dem 
Sportplatz lag, auf einen Haufen Zusam­
mentragen und anzünden, damit man et­
was sehen konnte. Die danebenliegenden 
Häuser hatten alle die Verdunkelung her­
abgelassen. Um diese Zeit war der Flug 
alliierter Flugzeuge nicht selten.

Nun begann eine Schikane, wie ich 
sie noch nie erlebt hatte. Unzählige Male 
hieß es: „Hinlegen, aufstehen!" Wer nicht 
mehr aufkam und nicht mehr konnte, wur­
de so lange in die Rippen getreten, bis er 
wieder hochkam. Die Leute im Dorf be­
merkten das Feuer und kamen aus Angst 
vor Fliegern zum Sportplatz, um zu sehen 
was dort los war. Als sie sahen, wie wir 
geschliffen wurden, gerieten sie in Wut. 
Inzwischen waren es bestimmt über hun­
dert Personen, darunter viele Bergwerks­
arbeiter aus den nahen Bergwerkshäusern. 
Als ihr Geschrei gegen den Lagerführer mit 
Drohungen von allen Anwesenden nichts 
nutze, gingen einige Bergleute mit Zaunlat­
ten gegen ihn vor. Unvermittelt zog er sei­
ne Pistole und drohte: „Wer mir einen 
Schritt näher kommt, den erschieße ich!" 
Weiter sagte er: „Das Feuer wird sofort 
gelöscht und dann marschieren wir ab ins 
Lager!" Und so geschah es auch unter den 
Augen noch einiger Anwesenden.

Da beide Seiten die Vorkommnisse 
an höherer Stelle gemeldet hatten, und 
auch unser Leutnant Hardt bestimmt einen

Rüffel bekommen hatte, und wir wegen 
unserer Sauferei verwarnt wurden, 
herrschte eine friedlichere und angenehme­
re Atmosphäre in den nächsten Wochen. 
Sogar die wenigen Schleifer unter unseren 
Ausbildern, die in den ersten Wochen eine 
wichtigtuerische Rolle gespielt hatten, 
schalteten einen Gang zurück und drück­
ten auch mal ein Auge zu.

Tagebuch 8.2. 44: Während des 
Unterrichts über den Karabiner bei Unter­
offizier Pufer kommt Obergefreiter Müller 
und sucht 2 Schlosser, um nach Binger­
brück zu fahren. Willi Blattau aus Daubach 
und ich meldeten uns.

In Weiler trafen wir noch den 
Quartierwirt von Bruno Müller und kehrten 
ins Gasthaus zur Goldenen Sonne ein. Die 
schon etwas ältere Wirtin, die den Waldal- 
gesheimer gut kannte, setzte sich zu uns 
an den Tisch. Wo wir denn herstammten 
fragte sie? Als sie hörte, dass ich aus 
Alterkülz stammte, stieß sie einen Jubel­
schrei aus. Sie erzählte mir: „Wir hatten 
vor dem Krieg über 10 Jahre lang die Ma­
ria Huth als Hausangestellte. Sie stammte 
auch aus Alterkülz. Sie war im Haushalt 
und als Bedienung die beste Kraft, die wir 
je hatten."

Die Maria kannte ich natürlich auch. 
Sie stammte aus Monnerjahns (Huthmat- 
tes). Sie war die Tochter von Grete und 
Jakob Huth, der im Alter von 35 Jahren im 
ersten Weltkrieg fiel. Nach dem Krieg hei­
ratete Grete den Wilhelm Monnerjahn aus 
Kümbdchen. Sie bekamen noch 6 Kinder, 
darunter mein Freund Walter, neben dem 
ich die letzten 4 Jahre in einer Schulbank 
saß. Oft war ich in meiner Kindheit an 
Monnerjahns, ebenso oft war auch Maria 
dort, daher kannte ich sie gut. Nachdem 
ich das alles der Wirtin erzählt hatte (das 
meiste wusste sie ja, da sie noch guten 
Kontakt miteinander hatten), flössen ein 
paar Tränen der Rührung bei ihr. Wir sa­
ßen so gemütlich zusammen, sodass noch 
einige Flaschen Wein dran glauben muss­
ten. Die Wirtin nahm uns, als wir bezahlen 
wollten, nichts ab. Sie sagte, die schöne 
Unterhaltung über Maria sei ihr die Sache 
Wert gewesen. Ferner sagte sie, normal 
würde sie keinen guten Wein mehr aus­
schenken, da das Geld ja doch nichts mehr
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wert sei. Nur an Stammkunden und gute 
Bekannte schenke sie noch Wein aus, da­
mit er später nicht alle den Amerikanern in 
die Finger falle (das gleiche sagte ja auch 
Wirt Bremmer in Waldalgesheim).

Da wir ja im Trinken noch nicht 
sehr geübt waren, kamen wir ziemlich be­
trunken in Bingerbrück an. Trotz unseres 
Zustandes erschraken wir, als die zer­
bombte und abgebrannte Stadt vor uns 
lag. Im weiten Umkreis stand kein einziges 
Haus mehr. Alles war mit Bombentrichtern 
und zusammengestürzten und verkohlten 
Häusern bedeckt. Es lagen noch unzählige 
Brandbomben herum, die nicht gezündet 
hatten. Um die auch zerstörte Jugendher­
berge zu erreichen, mussten wir über ei­
nen Trümmerberg klettern. Blattau, der 
auch nicht mehr fest auf den Beinen war, 
fiel von einem zerstörten Haus einige Me­
ter tief in einen Bombentrichter. Aber er 
hatte das Glück aller Besoffenen, es pas­
sierte ihm nichts. Einige Male mussten wir 
noch vor uns überfliegenden Tieffliegern in 
Deckung gehen, die uns aber an diesem 
Tag in Ruhe ließen.

An der Jugendherberge angekom­
men räumten wir noch einige Trümmer 
beiseite, damit wir an die von uns ge­
brauchten Rohre kamen. Auch räumten 
wir uns einen sauberen Weg zu ihnen frei, 
um nicht jeden Tag so verschmutzt zu 
sein, wie an diesem Tag. Als es dunkel 
wurde, machten wir uns auf den Heimweg 

Kurz nach Bingerbrück überholte 
uns ein kleiner LKW mit der Aufschrift: 
„Clemens Weiler bei Bingerbrück Viehhan­
del und Transporte". Ich kannte ihn, da er 
auch bei uns handelte. Er hatte mehrere 
große Viehtransporter laufen. Wir stiegen 
auf und fuhren mit bis Waldalgesheim, da 
er noch auf den Hunsrück wollte, um dort 
noch einige Geschäfte zu tätigen. Zahlrei­
che Kanister mit Benzin waren auf der La­
defläche verstaut. Da die Viehhändler in 
der damaligen Zeit die größten Schwarz­
händler waren, wussten wir, als wir auf 
das Auto stiegen und die vielen Kanister 
sahen, sofort was los war. Als Gegenwert 
bekamen die für das Benzin zuständigen 
Personen, für den von Schiffen und Tank­
autos umgepumpten Sprit für die abge­
zweigten Kanister, Fleisch von schwarzge­

schlachteten Rindern. Müller, der bei 
Riethe ins Führerhaus stieg, sah auch die 
vielen Kanister und flüsterte uns zu: 
„Holzauge, sei wachsam!" Wir wussten 
sofort, was er meinte. Beim Aussteigen 
direkt vor dem Lagertor unterhielt sich 
Müller kurz mit Riethe. Einer von uns 
sprang vom Auto und bekam einen Kanis­
ter mit Benzin gereicht und verschwand 
damit im Lager. Als Müller nun ausstieg, 
fuhr Riethe weiter ohne etwas bemerkt zu 
haben. Auch später meldete er sich nicht 
mehr. Wenn er was gemeldet hätte, wären 
seine krummen Geschäfte aufgeflogen.

Spät war es geworden, die Zeit 
zum Abendessen war vorüber. In der Kü­
che erhielten wir noch etwas Essbares, da 
dort die Freundin von Bruno Müller arbeite­
te. Öfter musste ich bei ihr zu Hause et­
was von Bruno ausrichten, daher kannte 
ich sie gut.

Nach dem Essen brachten wir den 
Kanister zu Müller nach Hause. Der Tor­
wache hatte er vorher Bescheid gesagt, 
wir kamen ohne Problem durch. Den Sprit 
brauchte er dazu, um eins der Motorräder 
aufzutanken, die bei uns in der Turnhalle 
standen und angemeldet waren. Er lieh 
sich eines der Motorräder aus (angeblich 
um Reparaturen daran vorzunehmen). Er 
war ja gelernter Schlosser. Deshalb war er 
auch für das Abmontieren der Rohre ver­
antwortlich. Mit 20 I Sprit konnte er man­
che Spritztour machen. Manchmal fuhr er 
auch mit seiner Freundin aus.

Nachdem wir den Kanister abgelie­
fert hatten, wollten wir wieder zurück. 
Doch Müllers Quartierwirt nahm uns so 
verdreckt wie wir waren, durch unsere 
Fallerei in den Trümmern rum, noch mit ins 
Haus, wo wir noch einige Gläser Wein 
tranken. Schon ziemlich spät geworden 
machten Blattau und ich uns auf den 
Heimweg. Unterwegs trafen wir noch 
„Schmeling", der auch noch verbotener­
weise unterwegs war (weiß der Teufel wo 
er herkam). Um mit der Wache nicht in 
Berührung zu kommen, kletterten wir über 
die hohe Steinmauer. Da wir auch um 10 
Uhr, als der UvD die Stube abgenommen 
hatte, noch nicht anwesend waren, regelte 
Müller das am nächsten Morgen mit ihm. 
Anschließend kam er zu uns und nahm uns

9



mit zur Kleiderkammer, wo wir beide einen 
funkelnagelneuen Uniformanzug bekamen. 
Die Sache hatte nur einen Haken. Für die 
Uniformhose waren zwar die Knöpfe da­
bei, aber keiner war angenäht. Nadel und 
Faden waren zwar in meinem Gepäck vor­
handen, benutzt hatte ich sie aber noch 
nie. Einige gute Kameraden, die damit um­
gehen konnten, lernten mich an. Vom al­
ten Anzug wurde der meiste Dreck besei­
tigt und dann abgegeben.

Tagebuch 10.2.45: Heute fand un­
sere 2. Fahrt nach Bingerbrück statt. 
Wortwörtlich habe ich in meinem Kriegs­
tagebuch, das fast nur noch mit Lupe zu 
lesen ist, Folgendes eingetragen: „Oberge­
freiter Müller, Blattau und ich abkomman­
diert zur Demontage von Wasserleitungs­
rohren an der Jugendherberge Binger­
brück."

Auf dem Hinweg Einkehr in die 
goldene Sonne. In gehobener Stimmung 
ging es weiter mit unserem Handwagen. 
Hinter Weiler befahl Müller: „Aufsitzen!" 
Mit Blattau am Steuer, Müller innen und 
mir an der Bremse, ging es in rasender 
Fahrt Bingerbrück entgegen. Mit Schre­
cken dachten wir daran, wie wir unseren 
Wagen zum Stehen bringen sollten. Denn 
einige 100 m vor uns sahen wir schon die 
„berühmte Spitzkurve vor Bingerbrück". 
Unsere Knüppelbremse versagte gänzlich. 
Es bleiben nur noch drei Möglichkeiten. 
Entweder rechts die steile Böschung hin­
unter zu rasen oder links gegen den Felsen 
zu jagen, oder ich musste versuchen, mit 
den Füßen den Boden zu erreichen und 
dadurch das Tempo zu verringern. Aber oh 
weh! Beim ersten Versuch schon flog das 
Eisen vom Absatz. Noch vielleicht 1 50 m 
bis zur Spitzkurve. Rechts Abgrund, links 
Friedhofsmauer, hinten ich. Mit beiden 
Füßen zugleich sprang ich nun zur Erde. 
Ich konnte mich nicht auf den Beinen hal­
ten, ließ mich noch einige Meter mitschlei­
fen, blieb dann mit verstauchtem Fuß und 
zerbrochener Schuhsohle liegen. Inzwi­
schen landeten Müller und Blattau mit dem 
ins Schleudern geratenen Vehikel in einen 
Bombentrichter am Rande des Friedhofs, 
unweit der Spitzkurve. Ich humpelte zu 
ihnen hin. Sie hatten außer einigen 
Schrammen und Kratzern nichts abbe­

kommen. Am meisten hatte unser Fahr­
zeug gelitten, das wir in Bingerbrück wie­
der zurechtbogen. Damit niemand den Zu­
stand unseres Handwagens sehen sollte, 
warteten wir die Dunkelheit bei unserer 
Rückkehr ab.

Am anderen Morgen wurde mein zu 
Bruch gegangener Schuh auf der Kammer 
umgetauscht. Ich erhielt ein anderes Paar, 
das nicht neu war, konnte in ihnen aber 
besser gehen als in den alten. Einige Tage 
später war auch mein verknackster Fuß 
wieder in Ordnung. Dies war mein letzter 
Tagebucheintrag aus Waldalgesheim. Das 
Weitere habe ich noch gut in Erinnerung.

Einige Tage vorher warteten Müller, 
ich und noch ein Kamerad (wer, weiß ich 
nicht mehr) abends im Wartesaal des 
Stromberger Bahnhofs auf den Zug. Wir 
wollten auf den Stegskopf bei Daaden im 
Westerwald, um eine Kiste mit Panzer­
fäusten abzuholen, die im Waffenunter­
richt gebraucht wurden. Wegen der am 
Tage dauernd stattfindenden Fliegerangrif­
fe auf Züge fuhren wir nachts.

Bruno Müller fragte mich, ob ich mir 
die Sache mit der Freiwilligenmeldung 
überlegt hätte. Fast alle Ausbilder warben 
für das Regiment „Großdeutschland", da 
sie alle Angehörige desselben waren. Der 
Lagerführer war Parteimensch und warb 
für die Waffen-SS. Da sich schon einige 
Lehrgangsteilnehmer gemeldet hatten, 
füllte ich im Stromberger Bahnhof das 
Meldeformular zur Freiwilligenmeldung für 
das Regiment Großdeutschland aus. In 
dem Formular stand geschrieben, dass nur 
der angenommen würde, der bei einer Prü­
fung gewisse körperliche und geistige Vo­
raussetzungen erfülle. Wenn nicht, käme 
er in eine normale Wehrmachtseinheit. Das 
Regiment Großdeutschland war eine voll­
motorisierte Spezialeinheit, die mit mo­
dernsten und neuesten Waffen ausgerüs­
tet war. Sie wurden an allen Brennpunkten 
der Front eingesetzt. In dem vor einigen 
Jahren herausgekommenen Buch „Kriegs­
ende in Deutschland" stand drin, dass sich 
bis Ende März 45, vom Jahrgang 1929, 
70 % freiwillig zum Kriegsdienst gemeldet 
hatten.

Ein ebenfalls im Bahnhof wartender 
Mann fragte uns, wo wir her wären.
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Nachdem ich „aus Alterkülz" geantwortet 
hatte, fragte er, ob ich wüsste, dass in 
Alterkülz durch einen Jagdbomberangriff 
einige Gehöfte abgebrannt oder durch 
Bomben schwer beschädigt wären. Ich 
bekam einen gewaltigen Schreck, dachte 
mir aber, wenn bei uns was passiert wäre, 
wäre ich schon benachrichtigt worden. Es 
dauerte noch einige Tage, bis ich genau 
von jemandem erfuhr, wen es getroffen 
hatte.

Auf dem Stegskopf angekommen, 
nahmen wir die Kiste mit 3 Panzerfäusten 
in Empfang. Wir wollten die Heimreise an- 
treten, da kam ein Soldat und sagte, in der 
Werkstatt würde ein Panzer stehen, der 
zur Reparatur nach Mainz fahren würde, 
der würde uns doch bestimmt mitnehmen. 
Der Panzer kam von der Westfront. Ir­
gendeine Granate hatte ihm das Fahrwerk 
beschädigt. Sie meinten, sie könnten das 
auf dem Stegskopf reparieren. Da die Re­
paratur dort dann doch nicht möglich war, 
musste er in die Panzerwerke nach Mainz 
überführt werden.

Zu Beginn der Fahrt hatten wir 
noch Bammel wegen der Tiefflieger. Wir 
hatten Glück. Einige, die uns überflogen, 
sahen ja, dass der Panzer der Front den 
Rücken kehrte. Er lief etwas holprig, aber 
wir kamen gut voran. 2 Mann der Besat­
zung waren dabei. Abwechselnd durften 
wir kurz das Innere des Fahrzeugs besich­
tigen. Sonst saßen wir außen auf dem 
Gefährt. Wenn wir durch die Dörfer fuhren 
und die Leute uns bestaunten, fühlten wir 
uns wie Helden und waren stolz wie die 
Spanier.

Als wir in Simmern am Berg­
schlösschen vorbeikamen, stiegen dort 
gerade die Leute aus dem Zug aus Rich­
tung Boppard. Die Strecke zum Bahnhof 
war ja zerstört. Unter den Leuten, die aus 
dem Zug stiegen, erkannte ich Else Ries 
aus Alterkülz. Ich glaube, sie lebt noch 
und ist bald 90 Jahre alt. Sie heiratete 
später nach Mutterschied und ist die 
Schwiegermutter von Beck, vom „Beck 
Sicherheitsdienst". Ich rief ihr zu und 
winkte vom Panzer aus. Sie hatte mich 
aber nicht erkannt, wie sie mir später sag­
te.

Als wir durch die Stadt fuhren sah 
ich den 12-jährigen Horst Göller an einer 
Ecke stehen. Da der Panzer hier nur sto­
ckend vorankam, konnte ich kurz mit ihm 
sprechen, und sagte ihm, er sollte in 
Alterkülz, wenn er dort hinkäme, ausrich- 
ten, dass er mich gesehen hätte. Das tat 
er dann auch. Horst Göllers Mutter stamm­
te aus Kiefersch in Alterkülz. Er verbrachte 
seine Ferien meistens in Alterkülz. Daher 
kannte ich ihn gut. In den sechziger Jahren 
heiratete er Hubberts Käthi aus Alterkülz. 
Ohne große Belästigung von Fliegern luden 
wir unsere Panzerfäuste vor der Lagertür 
ab.

Bei unserer dritten Fahrt nach den 
Wasserleitungsrohren hatten wir mehr 
Pech mit den Fliegern. Kaum waren wir 
angekommen, rollte auch schon die erste 
Welle von Lightnings (Doppelrumpf) heran 
und nahm die Züge, die auf dem Bahnhof 
standen, und die ganze Umgebung unter 
Beschuss. Da auf dem letzten Wagen je­
den Zuges eine Vierlingsflak untergebracht 
war, die meist von 16- bis 17-jährigen 
Flakhelfern bedient wurden, war eine wilde 
Ballerei im Gange. Wir brachten uns im 
unteren Teil der zertrümmerten Jugend­
herberge in einigermaßen Sicherheit.

Als die Flugzeuge abgeflogen wa­
ren, rannten wir sofort zum Bahnhof, um 
zu sehen, was dort geschehen war. Inzwi­
schen kamen auch schon die ersten Rote- 
Kreuz-Autos angerast. Kaum hatten wir 
die Geleise am Bahnhof erreicht, da rollte 
auch schon die 2. Welle von Doppelrumpfs 
heran und nahm im Sturzflug und Sirenen­
geheul ihre Ziele in Angriff. Sie flogen im 
großen Kreis und griffen ein zweites Mal 
an. Uns blieb nichts anderes übrig, als uns 
flach zwischen Geleise und Gehsteig zu 
legen. Die ganze Luft war voll vom Peit­
schen der Schüsse, Feuer, Staub und Pul­
vergeruch.

Die Flak des einen Zuges war auch 
in Deckung gegangen, da sie gegen die 
tieffliegenden Lightnings nichts ausrichten 
konnten. Beim ersten Anflug hatten sie 
noch geschossen. Nun lagen sie nicht weit 
von uns entfernt zwischen Gleis und Ram­
pe. Wir hatten die Angriffe unverletzt 
überstanden, aber ein gewaltiger Schreck 
war uns in die Knochen gefahren. Da an
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diesem Tag die Hölle los war und uns wei­
tere Flugzeuge überflogen, packten wir 
unsere abgeschraubten Rohre auf den 
Handwagen und machten uns auf den 
Heimweg. Noch einige Male mussten wir 
in Deckung gehen.

In der folgenden Nacht rumpelte 
und krachte es einige Male, Bomben 
schlugen in der Nähe ein. Am nächsten 
Morgen war ein Schießen angesetzt. Wir 
marschierten zum Schießstand. Dort ange­
kommen sahen wir die Bescherung. Eine 
Bombe hatte in der Nacht genau zwischen 
der Abschussstelle und dem Zielfeld ein­
geschlagen. Neben dem Bombentrichter 
hatte sich ein hoher Haufen Erde aufge­
türmt, sodass die Sicht zur Zielscheibe 
versperrt war. Eine Abordnung musste am 
Nachmittag das Loch zuschaufeln, so 
konnte das Schießen am nächsten Tag 
nachgeholt werden. In der ganzen Zeit 
meines Aufenthaltes in Waldalgesheim 
fielen im Dorf keine Bomben.

Wer vom Lehrgang während der 
Woche die meisten Ringe geschossen hat­
te, bekam am Sonntag dienstfrei, durfte 
das Lager aber nicht verlassen. Eines 
Sonntags traf es mich. Der gesamte Lehr­
gang war zum Geländespiel ausgerückt 
(was ich auch gerne mitgemacht hätte). 
So saß ich als Dank für mein gutes Schie­
ßen den ganzen Tag auf der Bude und 
langweilte mich. Es war der einzige Tag in 
meinem ganzen Leben, an dem ich halb­
wegs Heimweh hatte.

Zu meinem Kameradschaftsführer 
Bruno Müller hatte sich inzwischen ein fast 
freundschaftliches Verhältnis eingestellt.
Ich war praktisch Verbindungsmann zwi­
schen Müller und seiner Freundin, die aus

Waldalgesheim stammte. Sie arbeitete ja 
in der Küche. Manche Nachricht musste 
ich gegenseitig überbringen. Wenn Müllers 
Freundin an der Reihe war, das Fleisch zu 
verteilen, kam ich nicht zu kurz, Auch Mül­
lers Quartierleute kannte ich gut, da ich 
abends oft Sachen (zum Waschen oder 
Bügeln) zu ihnen bringen musste. Es wa­
ren gutmütige Leute und ich musste mich 
oft zu einem Schwätzchen niederlassen. 
Eines Abends hatte ich Wache. Wir stan­
den mit 2 Mann Torwache, als eine junge 
Luftwaffenhelferin vorbei kam und sagte, 
sie wäre unterwegs nach Bingen. Da sie 
an diesem Abend nicht mehr weiterkäme, 
fragte sie, ob sie nicht bei uns im Lager 
schlafen könnte. Wir müssten den UvD 
fragen, antworteten wir. Ich ging ihn ins 
Wachzimmer fragen. Er ging mit hinaus 
und musterte sie. Sie könne mitkommen, 
er würde schon ein geeignetes Nachtquar­
tier für sie finden. Der UvD war der Ober­
gefreite Alef, der auch Führer einer Kame­
radschaft, die auf unserer Stube lag, war. 
Die Wache, die abends die erste war, 
musste am nächsten Morgen als letzte 
ran. Sie hatte auch die Aufgabe, das Feuer 
in der Wachstube, wenn es nicht mehr 
brannte, wieder anzuzünden. Falls der UvD 
noch schlief, musste er geweckt werden. 
Als ich an diesem Morgen in die Wachstu­
be kam, brauchte ich ihn nicht zu wecken. 
Er lag eng umschlungen mit der Luftwaf­
fenhelferin im Feldbett und sie hielten sich 
warm. Er verdonnerte mich zum Schwei­
gen, was ich auch hielt.

(wird fortgesetzt)

Die Maurerfamilie Kemmerle
Von Kurt Hochgesand

Der Name Kemmerle in Verbindung mit der 
Berufsbezeichnung „Maurer" begegnet uns 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts zum 
ersten Mal. In Genheim wird dem Maurer 
Kemmerle im Jahre 1794 die Reparatur 
des defekten Gemeindebackofens übertra­
gen. Einen weiteren Beleg liefert uns ein

halbes Jahrhundert später eine Quittung in 
den Pfarrakten der evangelischen Kirche, 
wo der Maurer Kemmerle bei der Neuanla­
ge der Neustraße, um die 1850ziger Jahre 
herum, den höher liegenden Pfarrgarten 
gegen die neue Straße mit einer
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Bruchsteinmauer abstützen musste. Es 
handelt sich um die Mauer, die heute noch 
in Teilen existiert. Im preußischen Urkatas- 
ter von Waldalgesheim aus dem Jahre 
1820 gibt es in Waldalgesheim drei Häu­
ser, in denen Familien mit dem Namen 
Kemmerle wohnten. Gelegentlich taucht 
der Name Kemmerle in Verbindung mit den 
Berufsbezeichnungen „Maurer" oder „Tün­
cher" in den Katasteraufnahmen auf.

Die Kunst Backsteine herzustellen, verbrei­
tete sich ab Mitte des neunzehnten Jahr­
hunderts hier in der Umgegend fast gleich­
zeitig in jedem Dorf aus. Durch die neuen 
Transportmöglichkeiten, die die Dampf­
schifffahrt und Dampfeisenbahn boten, 
kam die zur Backsteinherstellung wichtige 
Steinkohle entsprechend preiswert in un­
seren Raum. Der Rohstoff „Lehm" fand 
sich oft schon in den Baugruben der zu 
errichteten Bauwerke oder in Gruben an 
gewissen Stellen in der Gemarkung. Die 
Prozedur des Ziegelformens geschah unter 
freiem Himmel. Zum Brennen wurden die 
an der Sonne getrockneten Steinrohlinge 
nach besonderen festgelegten Regeln zu 
einem Meiler aufgesetzt und die Zwischen­
räume mit kleinstückiger Kohle verfüllt. 
Das kontrollierte Befeuern eines Meilers 
dauerte mit der Abkühlphase mehrere Wo­
chen. Um 1.000 Backsteine herzustellen, 
benötigte man ca. sechs Zentner Kohlen. 
1.000 Backsteine reichten, um 2,5 cbm 
Mauerwerk herzustellen. Dies waren wich­
tige Grundsätze.

In Weiler waren es die Brüder Weiland, in 
Genheim die Familie Partenheimer, in Roth 
die Familie Sonnet und in Waldlaubersheim 
die Familie Burkarth, die am Ort die Back­
steine brannten.

Die von Kemmerle betriebene stationäre 
Backsteinbrennerei befand sich ehemals im 
Genheimer Weg, auf dem Gelände des 
heutigen katholischen Kindergartens. Nach 
der Ausbeute dieser Grube betrieb er zeit­
lich etwas später am Osthang des Horet- 
berges eine weitere Feldziegelei in dem 
Rümmelsheimer Distrikt „Krummäcker", 
die nach dessen Tod von seinem Sohn 
Johann Kemmerle II weitergeführt wurde. 
Das Bauen mit Backsteinen revolutionierte

den Hausbau. Mauern und Wände konnten 
schmäler bemessen werden, als es mit 
Bruchsteinen möglich war. In der Regel 
verfuhren die alten Handwerksmeister so, 
dass im erdnahen Bereich wie bisher 
Bruchsteine Verwendung fanden, das auf­
gehende Mauerwerk aber errichtete man in 
Ziegelsteinen. Der vermehrte Gebrauch 
des neuartigen Ziegelsteins löste die bis 
dahin hier übliche Fachwerkbauweise ge­
wisser Maßen ab. Für die Errichtung der 
Zwischenwände im Innern eines Gebäudes 
wurde noch die Fachwerkbauweise ange­
wandt. Die Häuser, die ab 1860 an der 
Provinzialstraße entstanden, sind schon 
überwiegend in Backsteinen ausgeführt.

Ein gewisser Johann Kemmerle I besaß 
„Auf der Hohl" (Säukopf) ein Haus das 
1867 an Magdalene Kemmerle überging. 
Es ist das Anwesen, das in späteren Jah­
ren Johann und Frieda Possmann gehörte.

1869 baute sich der Tüncher Johann 
Kemmerle II im „Wiesengarten" Nr. 101 
und 102 (Im Totenpfad) ein Haus, das 
später Franz Engbart gehörte.

Das Emma-Pleines-Haus

Johann Kemmerle III, Sohn von Martin 
Kemmerle II, Maurer und Backsteinbren­
ner, erbaute im Jahr 1893 an der Haupt­
straße, auf dem Grundstück Flur 13, „Am 
Stromberger Weg" Nr. 712/496/99, von 
7,05 a Größe, ein Wohnhaus mit Stall, 
Schweinestall und Abtritt, wie es heißt. 
Bei dem recht schmalen Grundstück waren 
beide sich gegenüber liegenden Grenz­
fluchten mit dem Wohnhaus und versetzt 
gegenüber mit dem Stall bebaut.

Dass der südlich angrenzende Hausgarten 
bis zu zwei Meter tiefer lag als das an­
grenzende Gelände liegt, hat folgenden 
Grund: Dort hat Kemmerle den Lehm für 
die Backsteine, die er zum Bauen brauch­
te, gegraben und auch an Ort und Stelle 
gebrannt.

Ebenso hat er den darunterliegenden Sand 
ausgebeutet, den er zum Bereiten des 
Mörtels brauchte.

Das Gebäude wurde nicht nur als Wohn­
haus genutzt. In der einen Hälfte des Erd­
geschosses war zeitweise ein
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Metzgerladen eingerichtet, der von der 
Tochter Therese und ihrem Mann Franz 
Schömel, betrieben wurde. Das Paar zog 
aus und übersiedelte nach Rümmelsheim.

Im Februar 1907 war dieses Anwesen 
dann zur Versteigerung gekommen. Besit­
zer waren damals der Johann Kemmerle 
III, Maurer und Backsteinbrenner und seine 
Kinder: 1. Johann (der sich später Johann 
II nannte), 2. Anna, 3. Joseph und 4. The­
rese. Ersteigerer war das Ehepaar Briefträ­
ger Heinrich Schmitt und seine Ehefrau 
Elise geb. Sturm, die beide aus Weiler 
stammten. Der gebotene Preis war für 
7,05 a Hausgrundstück und ein Stück 
Ackerland von 4,91 a war 3.960 Mark. 
Die finanzielle Seite dieses Geschäftes 
wurde über die Spar- und Darlehnskasse 
Stromberg abgewickelt. Eine Sicherungs­
hypothek im Grundbuch einzutragen war 
dazu notwendig geworden. Aber dieser 
Besitzzustand hielt nicht lange.

Die Familie Schmitt verkaufte das von Jo­
hann Kemmerle und dessen Kindern

stammende Haus und Ackergrundstück 
drei Jahre später wieder an den aus Weiler 
stammenden pensionierten Eisenbahnbe­
amten Jakob Adam. Der Kaufpreis betrug 
6.000,- Mark. Nach dessen Tod übernah­
men sein Sohn Anton Adam und seine 
Ehefrau Margarete geb. Opp das Anwesen 
und betrieben nebenberuflich eine kleine 
Landwirtschaft. Die dazu notwendige 
Scheune hatte Adam seinem Anwesen 
gegenüber in der Friedrichsstraße bauen 
lassen. Nach dem Tod von Anton Adam 
fielen Haus und Grundstück an seine lang­
jährige Haushälterin Frau Emma Pleines. 
Nach dem Tod von Frau Emma Pleines 
erwarb es die Gemeinde Waldalgesheim 
von deren Erben und vermietete den 
Wohnraum an eine kinderreiche Familie. Im 
Sommer 2013 wurden Wohnhaus mit Ein­
friedigung und Nebengebäuden abgerissen 
und Vorbereitung getroffen für das neue 
Rathaus, das an dieser Stelle gebaut wer­
den soll.

Abb. 9: Das von Johann Kemmerle III 1893 erbaute Haus in der Kreuzstraße wurde 2013 abge­
rissen. Auf diesem Platz soll das neue Rathaus entstehen
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„Lüdgens Häuschen

Auf demselben Grundstück, wie auf dem 
Foto von Karl-Otto Glockmann ersichtlich, 
stand damals schon das eingeschossige 
Bauwerk, das sich zu meiner Zeit 
„Lüdgens Häuschen" nannte. Da man über 
dessen Herkunft nichts Näheres weiß, 
könnte es sein, dass es schon früher als 
allererstes Bauwerk am Platz von Kemmer- 
le gebaut worden war. Im Kern war das 
recht schmucklose Gebäude aus Backstei­
nen errichtet und sein Dach war noch mit 
altertümlichen Hohlziegeln eingedeckt. Um 
1890 gehörte das Häuschen dem Schuh­
macher Johann Heinrich, der davor ein 
kleines Häuschen auf dem Säukopf (Haus­
nummer 1 59) besessen hatte, es aber an 
Heinrich Schitthof, dem Nebenlieger, ver­
kauft hatte.

Danach kam die Familie Philipp Lüdgen 
(1912) in den Besitz des kleinen Hauses.

Nachdem Philipp Lüdgen im Jahr 1927 
verstorben war, verkaufte es seine Witwe 
Margarethe geb. Mehlig in den dreißiger 
Jahren an die Gemeinde. Sie selbst zog 
mit ihren erwachsenen Kindern in das alte 
Haus der Familie Peter Bootz im Erbacher 
Weg, schräg gegenüber dem Windrad.

Zunächst war in Lüdgens-Häuschen wäh­
rend des Krieges das Altmateriallager un­
tergebracht. In der danach folgenden 
schlechten Nachkriegszeit diente es noch­
mals einer evakuierten und danach einer 
sozial schwachen Familie als Wohnung. 
Schließlich ließ die Gemeinde das als 
Wohnung sehr fragwürdig gewordene Ge­
bäude im Rahmen der Kanalbauarbeiten 
1965 abreißen und legte mit einer Be­
pflanzung eines Baumes und dem Aufstel­
len einer Ruhebank den kleinen Dorfplatz 
an.

Abb. 10: Das im Vordergrundstehende „Lüdgensens Häuschen" wurde 1965 im Zuge der Kanali­
sierung abgerissen. An der Dorfschänke ist im Obergeschoß der noch unverputzten Fassade das 
gleiche Muster der Backsteinornamentik angewendet worden, wie wir sie vom alten Rathaus 
kennen.
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Die Dorfschänke

Auch dieses, aus Backsteinen errichtete 
Wohnhaus war das Werk von Johann 
Kemmerle III. Es entstand um das Jahr 
1903. Das zweigeschossige Wohnhaus 
nahm die Breite des gesamten Grundstü­
ckes ein, sodass eine Zuwegung zu dem 
dahinterliegenden Hof mit Nebengebäuden 
über das Nachbargrundstück in gemeinsa­
mer Nutzung erfolgen musste. Diese Rege­
lung stammte noch aus der Zeit, als beide 
Häuser noch Johann Kemmerle gehörten. 
An der Hofeinfahrt war die Ecke des Ge­
bäudes zu Gunsten einer breiteren Hofein­
fahrt gebrochen. An der Westseite war 
das Gebäude Giebel an Giebel an das 
schon dort vorhandene eingeschossige 
Haus der Familie Pfeiffer aneinander ge­
baut. Der Westgiebel war als Brandgiebel 
ausgebildet und über die Dachhaut hinaus­
gezogen. In diesem Tatbestand spiegelt 
sich eine Parallelität mit der Bauidee der 
neuen Schule wieder.

Nach der Erbteilung durch seine vier Kin­
der erhielt die Tochter Anna das Anwesen 
zugesprochen. In den fünfziger Jahren des 
zwanzigsten Jahrhunderts wurde von Lie-

sel Reiher, eine Nichte der Hausbesitzerin, 
im Erdgeschoss eine Schankwirtschaft 
eingerichtet, die bis ins einundzwanzigste 
Jahrhundert hinein existierte. Ein fester 
Kundenstamm bedauerte die Schließung 
dieses sehr beliebten Lokals am Ort.

Anschließend waren noch verschiedene 
Handelsgeschäfte im Erdgeschoss unter­
gebracht, während das Obergeschoss im­
mer zu Wohnzwecken oder als Lagerraum 
diente. Die Gemeinde erwarb das Anwe­
sen von Ruth Tonollo, einer Großnichte der 
ehemaligen Besitzerin Anna.

Für die Anlage eines neuen Rathauses 
steht nun eine Grundstücksbreite von 
knapp 21 Metern Breite zur Verfügung. 
Um die Nutzfläche für den neuen Rathaus­
bau der Länge nach Süden hin zu vergrö­
ßern, hat die Gemeinde mit dem südlichen 
Grenznachbar Ulrich Hochgesand einen 
Teil des tieferliegenden Gartenlandes ge­
tauscht.

(Wird fortgesetzt)

Abb. 11: Die „Dorfschänke". In späterer Zeit wurde die Backsteinfassade verputzt und farblich 
angelegt
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Das Jagdhaus Marbach
Von Kurt Hochgesand

Im Jahr 1934 ist die Waldalgesheimer 
Jagd neu verpachtet worden. Der neue 
Pächter ist ein Winzer und Weinhändler 
aus Rümmelsheim beziehungsweise aus 
dem Nachbarort Burg Layen, der eigentlich 
Briefträger war, namens Marbach. Der 
vorherige Pächter, Julius Liebmann, hatte 
aus rassistischen Gründen Deutschland 
verlassen müssen. Sein übrig gebliebener 
Kompagnon Dr. Eck hatte kein Interesse 
mehr an der Waldalgesheimer Jagd.

Im August desselben Jahres stellt Marbach 
bei der Gemeindeverwaltung einen Antrag 
auf Überlassung eines Grundstückes zum 
Bau eines Jagdhauses. Die gewünschte 
Größe wird mit ca. 5 a angegeben. Ge­
dacht ist ein Stück Land in der Flur Nr. 1 5 
„Viehtrift". Die nähere Wahl war ein drei­
eckiges Grundstück, das mit zwei Seiten 
direkt an der Zufahrtstraße „Waldstraße" 
liegt. Auf diesem östlich von der Wald­
straße gelegenen Teil des Gewanns „Vieh­
trift" war früher der Schindacker der Ge­
meinde, der mit Obstbäumen bepflanzt, 
aber sehr verbuscht war. Der von der Ge­
meinde verlangte Preis war 35,- Reichs­
mark für das Ar. Nach der Vermessung 
waren es 6,56 Ar, die die Gemeinde unter 
Vorsitz des Gemeindeschulzen Johann 
Klein dem Jagdpächter übereigneten.

Gleichzeitig mit diesem Begehren stellte 
der Jagdpächter auch den Antrag zur Er­
richtung einer Jagdhütte (Schutzhütte) um 
30,- Reichsmark Anerkennungsgebühr 
jährlich an die Gemeinde. Gedacht ist eine 
Wellblechhütte im Distrikt 15 „Jakobs­
kopf", gleich nördlich des Sandweges, in 
der Nähe des „Hübelchen".

Das Jagdhaus wurde innerhalb einiger 
Wochen aus dem Boden gestampft, ohne 
dass eine behördliche Baugenehmigung 
Vorgelegen hat, wie sich erst danach her­
ausgestellt hatte. Der Bauherr bezahlte die 
von der Behörde geforderte Strafe, brüste­
te sich aber damit, der Behörde eine Nase 
gedreht zu haben. Was bei vielen Bürgern 
ein Missbehagen hervorrief, sich mit Leu­
ten abgeben zu müssen, die die Legalität

wissentlich umgehen, um eine Einfluss­
nahme ausschalten zu können.

Um das Jagdhaus mit fließendem Wasser 
zu versorgen, zapfte man den Quellbach 
des Hahnenbaches in dem Distrikt 
„Schandelwiese", auf der Höhe des 
Pflanzgartens an und schickte das Bach­
wasser mittels einer Rohrleitung zum 
Jagdhaus. Über diese Einrichtung bestand 
seitens der Gemeinde ein Gestattungsver­
trag.

Etwas später schickte der Jagdpächter 
Marbach seinen aus Warmsroth stammen­
den Jagdaufseher Bernhard Buß, der in­
zwischen im Jagdhaus wohnte, vor, bei 
der Gemeinde um die Überlassung von 
zwei Morgen angrenzendem Buschland für 
eine Hühnerhaltung zu einem Anerken­
nungspreis von fünf Reichsmark zu ersu­
chen. Was der Jagdpächter damit im 
Schilde führte, kam nicht deutlich heraus. 
Die Gemeinde stellte sich nun auf diesem 
Ohr taub und mied darauf angesichts des 
verschlagenen Verhaltens des Pächters 
beim Hausbau derartiges Entgegenkom­
men.

Der nächste Antrag von Seiten des Päch­
ters bei der Gemeinde war die Weiterfüh­
rung des Wildgatters. Schon zu früheren 
Zeiten hatte der Pächter Karl Gräff begon­
nen, an der Grenze zwischen der Feldflur 
„Heimbusch" und „Strudt" gegen den Bin- 
ger Wald ein Wildgatter zu errichten. In 
manchen Jahren waren in diesem Feld­
strich enorme Wildschäden aufgetreten, 
deren Wiedergutmachung den Pächter viel 
Geld gekostet hatte. Marbach hatte die 
Idee, das Gatter längs Hasselbach, Bau- 
ners Ruh, Buchen und Klings-Wasem fort­
zusetzen. Zwei Monat später möchte der 
Jagdherr die zu einem Gatterzaun notwen­
digen Holzpfosten von der Gemeinde, d. h. 
Gemeindeforst, kostenlos gestellt haben. 
Sehr zum Ärgernis der Waldalgesheimer 
Landwirte setzte Marbach das Wildgatter 
nicht auf die Waldgrenze, sondern in der 
Hasselbach mindesten drei Gewannen weit 
vom Wald zurück quer durch die Wiesen 
der Privatleute. Das Gleiche machte er 
auch in den Holzwiesen. Anstatt den Zaun 
an der Waldgrenze zu errichten, hatte er 
auch hier ein Gewann Privatfeld mit einge­
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zäunt, um dem Wild größere Äsungsflä­
chen zu bieten. Und das alles geschah 
ohne ein Übereinkommen mit den Besit­
zern und sehr zum Verdruss der Landwir­
te. Die Neigung des Pächters zur Illegalität 
bei der Durchsetzung seiner Interessen 
bestätigte sich auch in diesen Vorgängen 
wieder.

Meine Familie besaß zwei Wiesengundstü- 
cke im eingegatterten Bereich. Als eine Art 
Entschädigung brachte in den guten Jah­
ren der Waldhüter, Herr Schank, um die 
Weihnachtszeit meinem Großvater eine 
Flasche Weinbrand, die aus der eigenen 
Brennerei der Marbachs in Bacharach 
stammte.

1938. Der aus Bacharach stammende Herr 
Kilsbach ist der nächste Jagdaufseher und 
wohnt im Obergeschoss des neuen Jagd­
hauses. Sein Sohn Emil geht mit dem 
Waldalgesheimer 1932/33- Jahrgang in 
die Schule.

Christian Schank sen., aus dem sarländi- 
schen- oder lexemburgischen Grenzlanland 
stammend, löst Kilsbach als Jagdaufseher 
1940 ab und bleibt bis 1947 mit seiner 
Familie dort wohnen. Die drei Kinder von 
Schank gehen auch in Waldalgesheim zur 
Schule.

In das danach leer stehende Jagdhaus 
wurde der Jagdhüter Nikolaus Mörschbach 
von den Franzosen, die seinerzeit das 
Jagdrecht ausübten, eingewiesen, um das 
Waldalgesheimer Revier aufseherisch zu 
verwalten.

Nach Beendigung des Krieges wird den 
Deutschen die Ausübung der Jagd generell 
verboten und nur von einzelnen Mitglie­
dern der französischen Besatzung wahrge­
nommen. Der Besitz und das Tragen von 
Waffen sind bei Strafe verboten. Die Jäger 
begnügen sich damit, das überhand neh­
mende Raubzeug mit Fallen klein zu hal­
ten.

1952 erhalten der alte Jagdpächter, d. h. 
seine beiden Söhne Willi und Hubertus, 
das Revier wieder zurück. Die dringendste 
Aufgabe war für den Jagdherrn, die Gat­
terzäune in den Wiesenfluren „Hassel­
bach" und „Eigenwald" wegen der bevor­

stehenden Flurbereinigung zu entfernen 
und sie an den Waldgrenzen anzubringen. 
Außerdem waren in der Zeit der französi­
schen Bevormundung die jagdlichen Ein­
richtungen im Revier, Zäune, Futterstellen 
und Hochsitze, sehr strapaziert und ver­
kommen. Wieder wurde ein Jagdaufseher 
eingestellt. Herr Wienke mit seiner Frau 
wohnte zunächst im Obergeschoss des 
Jagdhauses, wie alle anderen Jagdaufse­
herfamilien vorher auch. Nach einer Zeit 
wollte sich das Ehepaar Wienke aber ein 
eigenes Heim bauen oder erwerben. In der 
Nähe des Jagdhauses kaufte es sich in der 
Flur „Steinbecker" ein Wiesengrundstück 
und baute sich darauf ein kleines Häus­
chen im Wochenendstil. Fließendes Was­
ser besorget er sich dadurch, dass er die 
bestehende Wasserleitung, die zum Jagd­
haus führte, einfach heimlich anzapfte.

Der Gemeinderat fasst 1964 den Be­
schluss, die Jagd nicht zu verlängern. Die 
Jagdverpachtung läuft im Jahr 1965 aus. 
Ein neuer Pächter, Herr Anton Weyer aus 
Bergisch Gladbach, erhielt das Revier zu­
gesprochen. Weyer will sich im stillgeleg­
ten Pflanzgarten eine Hütte mit Garage 
bauen.

1967 kündigt die Gemeinde den Gestat­
tungsvertrag für die Wasserentnahme aus 
dem Hahnenbachzufluss. Jetzt erweist es 
sich, dass der ehemalige Jagdaufseher Leo 
Wienke die Leitung zum Jagdhaus illegal 
angezapft hatte.

Die Familie Marbach veräußerte zunächst 
das Jagdhaus an einen Herrn Hoffmann 
aus Bingen, danach kam es in den Besitz 
des Ehepaars Laux, das gegenwärtig noch 
darin wohnt.

Freiherr Poßmann 
von „Algeshaimb"

Von Kurt Hochgesand

Vor vielen Jahren erhielt ich einen Anruf 
von einer unbekannten Frauensperson, die 
vorgab Familienforschung zu betreiben. Sie 
erkundigte sich bei mir nach dem Namen 
Busenius, den es hier in Waldalgesheim
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gegeben haben soll. Die Frage war, ob ich 
ihr in dieser Richtung weiterhelfen könne. 
Ich erwiederte ihr, dass ich den Namen 
zwar kenne und schon einmal gehört 
hätte, und zwar in einem Renovationspro­
tokoll der evangelischen Kirche aus dem 
Jahr 1745 kenne ich einen Jakob Buse- 
nius, aber Näheres wisse ich ich nicht 
darüber, was ich ihr hätte mitteilen kön­
nen. Dann eröffnete sie mir, dass es im 
österreichischen Staatsarchiv in Wien, 
Einwanderungsakten mit Einträgen von 
zwei jungen Männern aus Waldalgesheim 
namens Poßmann gäbe, die im 
achtzehnten Jahrhundert ins öster­
reichische Militär eingetreten wären. Einer 
der beiden hätte seine schwangere Braut 
heimlich verlassen, um einer Verheiratung 
zu entgehen, ergänzte sie noch ihr 
Gespräch.

Im Jahr 2000 erreichte mich ein Schrei­
ben, indem ein Philosphiestudent aus dem 
Ruhrgebiet, der Militär- und Verwaltungs­
geschichte studierte, bei der katholischen 
Pfarrgemeinde Gau-Algesheim anfragte, ob 
man ihm bei der Suche der Freiherren von 
Poßmannn, die 1785 geadelt und 1793 in 
den österreischichen Freiherrenstand erho­
ben worden sind, die wahrscheinlich in 
Algesheim ihre Wurzeln hätten, weiterhel­
fen könne. Als weitere Kennung war 
katholische Konfession angegeben. Der 
Schreiber hoffte, über die Geburten und 
Taufregister etwas über die Familien der 
beiden Genannten zu erfahren.

Bei der ersten Person handelt es sich um 
Philipp Poßmann von Algeshaimb der um 
1700 in Wald-Algeshaimb (Algesheim) in 
der Pfalz geboren wurde und verstarb am 
30.04.1762 als Rittmeister des Kürassier­
regiments Feldmarschall Leopold von Tos­
cana, das (1775 in ein Dragonerregi ment 
umgewandelt, zuletzt bis zur Auflösung 
1801/1802 als Erzherzog-Ferdinand-Dra- 
gonerregiment bezeichnet wurde).

Die Erhebung in den erbländisch-öster- 
reichischen Adelsstand mit von Alges­
haimb durch Maria-Theresia erfolgte in 
Wien am 25. 03. 1758, die Verleihung des 
erbländisch-österreichischen Freiherren­
stand durch Kaiser Franz II. erfolgte in 
Wien am 17.10.1793.

Nach Lage der Dinge handelt es sich 
zunächst um einen Waldalgesheimer Ein­
wohner, der um das Jahr 1700 geboren 
war und zu einem ungenannten Zeitpunkt 
Waldagesheim verließ, um in das öster­
reichische Heer einzutreten. Der Grund 
dazu könnte die Flucht vor der Anerken­
nung einer Vaterschaft gewesen sein, wie 
aus der Mittelung der ersten Informantin 
hervorgeht. Als Berufssoldat auf Lebzeiten 
hatte er es zum Rittmeister gebracht und 
erhielt durch die Gattin des Kaiser Franz I, 
Maria-Theresia, eine Standeserhöhung. Die 
Erhebung in den erblichen Adelsstand „von 
Algeshaimb" erfolgte im Jahr 1758.

Die zweite Person, Johann Freiherr von 
Poßmann von Algeshaimb (auch Freiher 
von Poßmann) wurde am 04.06.1742 in 
Mons/Niederland (heute Belgien) geboren 
und verstarb als pensionierter Oberstleut­
nant am 23.08.1798 in Preßburg/Ungarn 
(heute Bratislava/Slovakei). Im Mai 1786 
wurde er zum Major befördert und im Juni 
1792 pensioniert. Er war Vater von vier 
Kindern, zwei Söhne und zwei Töchter.

Bei der zweiten Person namens Johann 
Poßmann handelt es sich wahrscheinlich 
um den Sohn von Philipp. Auch dieser war 
Berufssoldat bei der österreichischen 
Armee. Dass er in den Niederlanden gebo­
ren worden war, hängt wahrscheinlich mit 
dem Beruf seines Vater, nämlich Soldat, 
zusammen. Johann trat in die Fußsta­
pfen seines Vaters und wurde im Jahr 
1786 zum Major befördert und im Jahr 
1792 als Oberstleutnant pensioniert. Er 
war verheiratet und hatte vier Kinder und 
verstarb im Alter von 56 Jahren in Bra­
tislava in der heutigen Slovakei. Johann, 
der den Adelstitel von seinem Vater geerbt 
hatte, wurde ob seiner hervorragenden 
Leistungen vom Kaiser Franz I. 1793 in 
den erblich Freiherrenstand erhoben.

Spezielle Sichtung der evangelischen 
Kirchenbücher nach dem Gesuchten 
brachte kein Ergebnis. Erika Bayer vermu­
tet, dass die Geburt des Gesuchten vor 
1700 liegt. Da die Eintragungen in die 
Kirchenbücher erst im Jahre 1700 
beginnen, wird eine weitere Suche verge­
bens sein.
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Den Kirchenbüchern nach, hat es im 18.- 
und 19. Jahrhundert mehrere Familien mit 
dem Namen Poßmann hier gegeben. Es 
liegt durchaus im Rahmen der Möglichkeit, 
dass ein älterer Spross, Philipp, davon ab­
stammt.

Ehrung für Heinrich Sinz

Im Rahmen einer Feierstunde im Kreis­
tagssaal in Ingelheim erhielt unser Mitglied 
Heinrich Sinz von Landrat Schick den Eh­
renbrief der Kulturstiftung Mainz Bingen 
überreicht. Der Laudator würdigte die Leis­
tung von Sinz als Hobbyfotograf und Bil­
dersammler und damit seine Dokumentati­
on des Betriebslebens der Grube Dr. Geier 
und seiner Heimatgemeinde Waldalges- 
heim. Viele Veröffentlichungen der heimat­
lichen Art sind mit seinen Bildern illustriert.

Heinrich Sinz ist seit der Gründung Mit­
glied unseres Vereins. Zur Ausstattung des 
Buches „Waldalgesheim und seine Erzgru­
ben" hat er in der Überzahl die Bilder aus 
seiner Sammlung bereitwillig und kosten­
frei zum Abdruck zur Verfügung gestellt.

Auch für die Illustration unseres „Heimat­
magazins" haben wir in vielen Fällen die 
einzelnen Beiträge mit Bildern aus seinem 
Privatarchiv ausschmücken können.

Darüber hinaus war er für die Schreiben­
den der Beiträge oft ein guter Berater mit 
hohem Fachwissen und ein gefälliger Mit­
arbeiter.

Die Heimatfreunde Waldalgesheim sind 
ihm dafür sehr verbunden und freuen sich 
mit ihm über die erhaltene hohe Auszeich­
nung. K.H.

Berichtigung
Im Beitrag über das alte Pfarrhaus in der 
letzten Nr. 28 muss es heißen „Johann 
Friedrich Volmar" und im Beitrag „des 
alten Keilers Ruh" muss der Name des 
Waldalgesheimer Lehrers „Sieweck" so 
geschrieben werden. Wir bitten um ihr 
Verständnis.

In eigener Sache
Es soll als ein gutgemeinter Hinweis 
gelten, dass mit dem Erscheinen dei 
nächsten Nummer 30 die Herausgabe 
unseres Waldalgesheimer Heimatmagazins 
eingestellt wird. Die Gründe dazu sind 
dieselben, die schon in der Ausgabe 25 
genannt sind. Damals wurde der Vorstand 
des Vereins darauf aufmerksam gemacht, 
sich um eine Nachfolge eines Blattmachers 
zu sorgen. In der damals stattgefundenen 
Jahreshauptversammlung wurde def 
Mangel zwar zu Kenntnis genommen, abef 
die sich daraus ergebenden Kosequenzen 
sich selbst überlassen. Seit dem sind jetzt 
zwei Jahre ins Land gegangen ohne dass 
der Vereinsvorstand eine zufrieden­
stellende Lösung gefunden hätte.

Es ist jammerschade, dass sich in einem 
Verein von 310 Mitgiedern sich keine 
einzige jüngere Person bereit findet, unser 
in Leserkreisen gut angenommene Heimat­
blatt weiterzuführen. K.H,

Bildnachweis: Abbildungen: Nr. 3 Wikipe- 
dia; Nr. 10 Karl Otto Glockmann; Nr. 2, 11 
u. 12 Sammlung Heinrich Sinz; Abbildun­
gen Nr. 4 bis 6 u. 8 privat; Abbildungen 
Nr. 7 u. 9 u. 10 Verfasser.
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